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Unter den Nobelpreisträgern des Jahres 2020 
stechen vor allem zwei Frauen hervor. Sie 
haben für ihre exzellente Forschung auf dem 
Gebiet der Genetik den Chemie-Nobelpreis 
bekommen. Mit der Entwicklung von Crispr/
Cas, einer Methode mit kryptischem Namen 
zur Genom-Editierung, revolutionierten sie 
die Lebenswissenschaften. Die Französin 
Emmanuelle Charpentier ist seit 2018 Leite-
rin der Max-Planck-Forschungsstelle für die 
Wissenschaft der Pathogene in Berlin. Jenni-
fer Doudna arbeitet als Biochemikerin und 
Molekularbiologin an der Universität von 
Kalifornien in Berkeley (USA).

Nobelpreiswürdig sind die Forschungen 
an der „Genschere“, mit der in bisher nicht 

gekannter Präzision gezielt und geplant Gen-
veränderungen durchgeführt werden können. 
In seiner Begründung schreibt das Nobelpreis
komitee, mit der „Genschere“ könnten For-
scher mit hoher Präzision das Erbgut – also 
die DNA – von Tieren, Pflanzen und Mikro
organismen verändern. Diese Technik trage zu 
neuen Krebstherapien bei und könne mögli-
cherweise helfen, Erbkrankheiten zu heilen. 

Die „Genschere“ spielt auch eine entschei-
dende Rolle in der Reproduktionsmedizin. 
Und sie wirft Fragen der ethischen Legiti-
mität von In-vitro-Fertilisation (IVF) und 
Präimplantationsdiagnostik (PID) auf, 
ebenso bezüglich der embryonalen und adul-
ten Stammzellforschung. Auch medizinisches 

und reproduktives Klonen sowie eine gene-
tische „Optimierung“ lebender Organismen 
sind durch sie möglich. Hier liegen große 
Chancen – aber auch große Gefahren.

Diese Forschung ist einerseits verbunden 
mit ungeheuren Möglichkeiten an biologi-
schen, medizinischen und gentechnischen 
Entwicklungsmöglichkeiten und Heilver-
fahren. Andererseits aber geht es um nicht 
weniger als die grundlegenden Fragen von 
Lebensrecht und Menschenwürde, vielleicht 
sogar um die Zukunft der Menschheit. 

Fest steht: Charpentier und Doudna ha-
ben eine weltverändernde Entdeckung ge-
macht. Ob es aber der Stein der Weisen oder 
die Büchse der Pandora ist, wird sich zeigen.

Träume und Abgründe

Ich habe den Schwarzen klischeehaft darge-
stellt. Deswegen war ich schon mit neun Jah-
ren Rassistin. Und überhaupt heißt das nicht 
mehr „Schwarze“, sondern „People of Co-
lour“. Schwarze sind jetzt bunt. Mea culpa!

Heute ist man auch im kirchlichen Gut-
menschentum weiter. Um Klischees über 
Schwarze zu vermeiden, werden sie selbst 
vermieden. Rauswurf aus Toleranz – so 
kann man zusammenfassen, was sich in der 
evangelischen Münstergemeinde Ulm der-
zeit abspielt. Dort hat man beschlossen, die 
geschnitzte Holzfigur des Königs Melchior 
aus der Krippe zu verbannen. Er sei mit 
„unförmiger Statur“, schwarzer Hautfarbe 
und ganz klischeehaft mit Federkopfschmuck 

geschnitzt. Das, lernen wir, ist aus heutiger 
Sicht eindeutig rassistisch. Deswegen muss 
Melchior zu seinem eigenen Schutz ver-
schwinden und die beiden heiligen Kollegen 
Kaspar und Balthasar solidarisch gleich mit. 
Ulm liest die Weihnachtsgeschichte jetzt nach 
dem Evangelisten Lukas ohne die Könige. 

Für die Absurditäten der Rassismusdebat-
te ist dies ein klassisches Beispiel. Der heilige 
Melchior wird weggeschlossen, um ihn zu 
schützen? Fragt sich nur: wovor? Hunderte 
von Kindern sammeln jedes Jahr als Heilige 
Drei Könige verkleidet Geld für einen guten 
Zweck, spenden Segen, verbreiten Freude. Sie 
sind keine Rassisten – sondern gute Christen, 
egal ob schwarz angemalt oder nicht. 

Ich gestehe hiermit – stelle aber voran, ich 
war erst neun Jahre alt und wusste nicht um 
die Dimension meiner Schuld. Außerdem 
waren wir gerade erst aus Rumänien nach 
Deutschland eingewandert. Niemand hatte 
mich informiert, wie man sich in Deutsch-
land rassismusfrei bewegt. Und so spielte ich 
bei meinem ersten Weihnachtsfest im freien 
Westen in der kleinen Gemeinde in Freiburg 
die Rolle des schwarzen Königs Melchior im 
Singspiel zur Christmette. Ich war raben-
schwarz angemalt und stolz darauf. 

Heute werde ich belehrt, sich schwarz an-
zumalen sei eine rassistische Tat mit dem Na-
men „Blackfacing“ und die widerrechtliche 
„Aneignung fremder kultureller Merkmale“. 

Verbannung aus Toleranz
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Laut dem Statistischen Bundesamt hat die 
Gefahr zugenommen, in Altersarmut abzu-
rutschen. Von 2005 bis 2019 sei die Quo-
te bei Menschen über 65 Jahren von elf auf 
15,7 Prozent gestiegen. Ältere Menschen 
in Großstädten sind – wohl wegen höherer 
Mieten und Lebenshaltungskosten – häufiger 
Bezieher von Grundsicherung. Verbände ru-
fen nun zum Gegensteuern auf. Böse könnte 
man sagen, sie rufen wieder mal auf. Denn 
Altersarmut ist ein Dauerthema, das in der 
Politik immer im Untergrund schwelt. Rat-
losen Worten folgen nur keine Taten. Doch 
der Handlungsbedarf ist hoch.

Es darf nicht sein, dass ältere Menschen 
mit existenziellen Sorgen leben müssen, gegen 

die sie nichts mehr tun können. Betroffen sind 
Geringverdiener, die fürs Alter nichts beiseite 
legen konnten, Frauen, die nach damaligem 
Lebensmodell wegen Kindererziehung oder 
der Pflege von Angehörigen keiner Arbeit 
nachgingen und nun fast ausschließlich von 
der Rente ihres Mannes leben. Menschen, die 
wegen einer Beeinträchtigung nicht (Vollzeit) 
arbeiten konnten, fallen auch durchs Raster. 

Gegenmaßnahmen? Senioren stocken ihre 
Rente trotz ihrer Gebrechen mit 450-Euro-
Jobs auf oder sammeln Pfandflaschen aus 
dem Müll. Pro Flasche macht das acht, 15 
oder 25 Cent mehr „Rente“. Ansonsten sind 
sie auf die Tafel, karitative Dienste und eh-
renamtliche Hilfe angewiesen.

Ein Staat, der sich laut Grundgesetz „so-
zial“ nennt, darf nicht wegschauen. Er wird 
seinem Namen nicht gerecht, wenn er in so-
zialen Bereichen kürzt, spart und rechnet, 
während prestigeträchtige Ausgaben im In- 
und Ausland scheinbar problemlos möglich 
sind. Die Senkung des Rentenniveaus, die für 
die aktuelle Altersarmut mitverantwortlich 
ist, sollte sich rückgängig machen lassen. 

Für die Zukunft hilft es nur, Niedriglöhne 
in bestimmten Berufen – Sozialberufen – ab-
zuschaffen und dafür zu sorgen, dass Baby- 
oder Pflegepausen kein Armutsrisiko mehr 
darstellen. Die Politik muss sich etwas einfal-
len lassen. Das Problem zu vertagen, bis die 
Alten gestorben sind, ist keine Lösung.
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